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„Und da haben Sie vergeſſen, Sie ihm zurückzugeben?“ 
Ebersſtein lachte vergnügt. „Es trifft keinen Armen. 
teuerſte Lia, aber ich zog es vor, auf ſchnellſte Weiſe zu ver⸗ 
duften. Die „Tarantella“ ſuchte einen Funker. Ich ver⸗ 
ſtehe den Kram und der Kapitän hat mich geheuert, ohne 
viel zu fragen, woher. Sogar meinen Namen konnte ich 
behalten, — hatte ja auch ſonſt keine Papiere, 
Schmalow kann ſich den Mund abwiſchen.“ 
„Danke ſchön!“ ſagte Lia und ſtand auf. „Bin be⸗ 
friedigt.“ 
„Na und Sie?“ 
dem reichen Yankee nachſtellen, was? 


einen Schmarren en 30 fie 


= Sie — — — 
und gab ihm einen Naſenſtüber. „Wenn ich nun Ibret⸗ 
wegen hier wäre?“ i 

„Nee, nee, Lia, auf den Zimt falle ich nicht rein. dazu 
iſt doch wohl Schmalows Brieftaſche nicht dick genug.“ 

„Alſo, gute Freundschaft, Ebersſtein““ 

Er ſchlug kräftig in die dargebotene Rechte. „Und 
wenn ich einmal eine Bitte hätte, — — ein kleines Funk⸗ 
telegramm, von dem keiner was zu wiſſen braucht?“ 

Ebersſtein kraulte ſich hinter den Ohren. „Verdammt 
riskant!“ ' 

„Na, wir werden uns ſchon einig werden, wie?“ 

„Höchſtens, wenn der Ingenieur keine Wache bat, alſo 
um dleſelbe Zeit wie heute.“ 


„Gut, Ebersſtein.“ Sie ſchllpfte durch die Tür. Blieb⸗ 


5 aufatmend ſtehen. „Es geht alles beſſer, als ich 

e. 

Ungeſehen gelangte fie in ihre Kabine. 
Dreizehntes Kapitel. 


Über den ſchmalen Strand krochen Schildkröten und 


Muſcheln, in deren Gehäuſe ſich räuberiſche Krabben ein⸗ 
Nn hatten. Auf den von Wellen umbrandeten Riffs 
agen dle Hate. Die Palmen, vereinzelt am Strande bins 
3 zeigten gen Himmel, an dem mäßhlich die ſüdlichen 
terne auf Wache traten. ; a 


ind i 
Der Rumpf der „Berlin“ ſank ſchnell. Es war, als ob 
ihr gräßlich aufgeriſſener Leib es kaum erwarten könne, 
in den Fluten zu verſinken. 
Überall lag Schlamm, den die Waſſerwelle zurückge⸗ 
— 5 Und doch ſangen ſchon wieder die Vögel im 
wald. 
Sie waren noch zweimal bei dem Wrack geweſen und 


—.— gerettet, was möglich war. Viel war es nicht. Einige 


ebensmittel, die Präparate Dr. Werkmeiſters. die faſt 

ganz Reine Wuff waren, einige Axte und Handwerkszeuge. 

e Waffenkammer war zu tief unter Waſſer ge⸗ 
t. y 

Die Matroſen ſchlugen ſich ins Bambusdickicht, fällten 

almen und in ein paar Stunden war eine notdürftige 


ütte errichtet. Dann kochten ſie ab. Es waren alles brave 


Bromberg, den 23. März | 


„„Sie finden uns nicht! 
M 
— und 


Er blinzelte von unten herauf. „Wohl 5 


Jolle, die Gott ſei Dank heil iſt und ſuche mit acht M 


N verlaſſen lag die Südſee⸗Inſel, hingeſtreut | 


Jungens, die auch in ſchwerer Stunde den Humor nicht 


verloren. 

Werkmeiſter, Schultze und Mechtle ſchritten auf und ab, 

„Die Inſel liegt total aus der Fahrſtraße“, begann der 
Kapitän. „Es kann Wochen, es kann Monate, fa Jahre 
dauern, bis ein Schiff ſich herfindet. In der Südſee ſteigen 
neue Inſeln auf, alte verſchwinden. Es iſt kein Vergnſt⸗ 
gen, hier Kapitän zu ſpielen — — —“ Sein wehmütiger 
Blick traf die Trümmer der „Berlin“, die kaum noch aus 
dem Waſſer hervorragten. } 

„Mau wird uns ugen, ſagte Dr, Werkmeiſter. „Von 
den bewohnten Südſeeinſeln werden Regterungsdampfer 
ausgeſandt. Sie müſſen uns finden.“ 


„Robinſon Cruſoe!“ dachte Fritz Mechtle aus Böblingen 
und machte unverſehens und ganz aus ſeinen Gedanken ber⸗ 
aus einen Luftſprung. Schultze ſah ihn mißbilligend an. 

Es kommt vor, daß Schiffe die 

ortlocks⸗Inſeln nicht finden die ſte oft angelaufen haben. 

Sie werden es aufgeben. Die Expedition wird als ver⸗ 
mißt gelten.“ - 

7 775 iſcht es ſchön!“ Mechtles Bruſt dehnte ſich und 
zog die kühle Abeudluft ein. 

„Wir werden das Fieber bekommen, ohne Alkohol,“ 

„Dagegen hilft Ebinin!“ Werkmeiſter hielt trlumphte⸗ 
rend eine Tüte in die Höhe. „Der Urwald iſt herrlich“, 
dozierte er, „ſchon jetzt ſehe ich Pflanzen, die mir unbekaunt 
find, Es wird eine köſtliche Beute geben.“ 

Der Kapitän brummte etwas, was ſicher nicht ſchmeichel⸗ 
haft für den Gelehrten war. „Ich fahr morgen!“ ſagte er ganz 
ruhig: Die beiden blickten ihn erſtaunt und beinahe miß⸗ 
billigend an. 

Schultze ließ ſich nicht verwirren: „Ich nehme die große 
aun 

ugainville zu erreſchen. Wenn es glückt, kann ich in 
einigen Tagen dort ſein. Ich kenne den Kapitän der „Su⸗ 
matra“ von früher. Er muß die verunglückte Expedition 
abholen. Es iſt ausgeſchloſſen, daß wir uns längere Zeit 
auf der Inſel halten können. Selbſt wenn das Bergland 
keine Bewohner birgt, 177 5 wir keine Möglichkeiten, ohne 
Waffen und ſonſtige Hilfsmittel zu exiſtleren.“ 

Werkmeiſter ſandte einen Blick ringsum. „Es iſt wie 
ein Zauberland, mitten in der Südſee eine unbewohnte, 


vieleicht noch nie betretene Inſel, die wir erforſchen kön⸗ 


nen. Aber Sie haben recht, Sie alter Praktikus, Wir 
müßſen ſobald als möglich mit der Welt in Fühlung treten.“ 

Sie ſchliefen alle in der Hütte am Strande. Als die 
kurze Tropennacht zu Ende war, beſchloſſen fie, eine Exve⸗ 
ditton ins Innere zu unternehmen, um zu erkunden, ob 
die Inſel wirklich unbewohnt ſei. Sie hofften auf dem 
höchſten Punkt des Berglandes einen Überblick über die 
ganze Inſel . zu können. Zwei Matroſen gingen 
mit. Die anderen rüſteten das Boot, ſo gut es ging, für 
Seefahrt aus. 

Als der Kau, der Südſeekuckuck, den Morgen verkün⸗ 
dete, zogen fie los. Im Waſſer des Flüßcheus ſchrikten ſie 
bergan. Große weiße Kakadus Wide krächzend auf 
Schlaue Leguane verſchwanden im Dickicht. ; 

Da die ſpitzen Steine und Granitblöcke ihnen die Füße 
blutig riſſen, drangen fie in den Urwald ein. Armdicke 
Lianen und Rotang ſperrten den Weg. Mit ihren Mefiern 
ſchlugen fie ſich durchs Geſtrüpp. Nirgends war ein Pfad 
zu entdecken, wie ihn die Eingeborenen benutzen. 

Der Schweiß rann ihnen vom Körper. Die Kleider 
waren in Fetzen geriſſen, als ſie in eine Lichtung kamen, 
n e Bambusdickicht hemmte jeden weiteren Vor ⸗ 
marich, 


** 


Kapitän Schultze hatte feine Pfeife in Brand geſetzt, 
15 der herumſchwirrenden Anopheles, der Malaria- 
Moskitos zu erwehren. Die Lichtung war mit rotglühen⸗ 
dem Rhododendron wie überſät. 

Plötzlich bückte ſich Dr. Werkmeiſter und hielt ſeinem 
Famulus eine kleine Pflanze entgegen. Es war eine un⸗ 
ſcheinbare Blüte, ähnlich der Herbſtzeitloſe. 
„Was iſcht das?“ ate Mechtle. 

„Kenne ich auch nicht, ein eigenartiges Pflänzchen, da 
ich noch nie geſehen habe.“ Und er verſenkte es in ſeine 
unergründliche Botaniſiertrommel. 


er Rückweg war ſchwer zu finden. Die mannshohen 


Termitenhaufen hatten fie ſich zu Wegweiſern genommen. 

te Botaniſiertrommeln waren gefüllt, die beiden Ges 
lehrten plauderbereit. . 

„Es iſt nunmehr erwieſen“, begann Werkmeiſter, „daß 


die Inſel unbewohnt iſt. Denn allzuweit kann ſie ſich nicht 


mehr nach Süden hinziehen, und irgendwelche Spuren von 
Pfaden oder ſonſtige Anzeichen von Eingeborenen hätten 
wir finden müſſen.“ . 

„Ich gebe es zu, es iſt unwahrſcheinlich“, meinte 
Schultze, „aber gewiß? Wir müſſen erſt einmal die Inſel 
umfahren, aber auch das iſt ein Riſiko bei den vorgelagerten 
Korallenriffen. Ich möchte nach dem Dampfer nicht noch 
das Boot verlieren.“ 8 N 

Fritz Mechtle aber war wunſchlos glücklich. Er war 
mitten in der Südſee, umgeben von tropiſchen Wäldern, 
von Kolibris und Kaſuaren, trank die Milch von Kokos⸗ 
nüſſen, die mit dumpfem Knall von den Bäumen fielen, und 
ſummte immer wieder das alte Wanderlied: „Wem Gott 
W Gunſt erweiſen, den führt er in die weite 

[2 „ 


Nur eines war ihm nicht recht. Daß ſie ſo gar keine 
‚Kannibalen aufgefunden hatten. Aber auch dieſen Wunſch 
ſollte ihm das Schickſal erfüllen. 

Es war immerhin ein Wagnis, mit der Jolle, die 
durchaus nicht ſeetüchtig war, die Strecke nach Bougain⸗ 
ville zu durchkreuzen, aber Schultze hatte in allen Lebens⸗ 
lagen ſein lachendes Wort: „Wir Berliner machens!“ trotz⸗ 
dem er eigentlich aus Potsdam war. 

So ſegelten fie in den Abend hinein. Bei dem herr⸗ 
ſchenden Südoſtwind ſchlingerte das Boot heftig in der ſtarken 
Dünung, und die acht Männer mußten die Ruder kräftig 
handhaben. 8 ST hen 


Aber dann faßte der Wind die Segel, und fi zur Seite 
eibenden, 


legend, als grüße es abſchiednehmend die Zurü 
ſchoß es davon. ! Be 
Der Mond ſtand als übergroße milchige Scheibe am 
Himmel. Auf den ſchoß es zu. Und ward kleiner, bis die 
blaue Südſee das letzte Pünktchen aufgeſogen hatte. 
Werkmeiſter und Mechtle kehrten in ihre proviſoriſche 
Behauſung zurück. Später wollte man am Waldesrand 
ein größeres Haus auſſchlagen. Auf ein paar Kiſten ſtan⸗ 
den die Sammlungen. ; rs 
Den beiden Forſchern war doch etwas ſchwer ums 
Herz, als ſie ohne Schultze zum erſten Male nachtmahlten. 
a Dann, mehr um die Zeit zu vertreiben, experimen⸗ 
tierten ſie. Sie pflanzten eine Knolle, ähnlich einer Sel⸗ 
lertewurzel, in eine Schale und gaben ihr Chloroform zu 
riechen. Und die Pflanze, die ihre Blätter noch eben hoch 
erhoben hatte, fiel um wie tot. ö 8 
Eine andere war ſeit langem mit Malariagift geimpft. 
Sie diente dahin. Manchmal ſchoſſen die Blüten wild in 
die Höhe, als ob ſie im Fieber glühten. Dann wieder 
ie Blätter am Bo en hin, als wollten ſie vergehen. 
Da kam Werkmeiſter auf eine Idee. Er kochte von 
dem neuentdeckten der Herbſtzeitloſe ähnlichen Pflänzchen 
einen Extrakt, und mit einem winzigen Injektionsſpritzchen 
5 er ber Malariakranken, deren Blätter welk am 
oden lagen, ein paar Tropfen ein. 


„Es iſt erwieſen, mein lieber Mechtle, daß auch die 


flanzen wie tieriſche Organismen auf Gifte reagieren. 
ir wollen einmal ſehen, was bei dieſem Experiment her⸗ 
auskommt. Auf tauſend Verſuche kommt ein einziger, der 
einen Fingerzeig gibt. Es iſt nicht ſo leicht, die Natur zu 
belauſchen und ihren Pfaden nachzugehen, als manche 
* glauben.“ f 5 
e gingen noch ein wenig am Strande ſpazieren. Von 
8085 Gipfel des Berglandes ſtieg ein feiner Rauch in die 
e. N 
„Sehe Sie einmal dorthin, Herr Doktor!“ 
„Merkwürdig, wahrſcheinlich ein kleiner Vulkan. Sie 
donnern noch manchmal, und machen kleine Eruptionen, 
dieſe Bulkänchen in der Südſee, aber ſchlaff wie die Men⸗ 
chen dieſer übergeſegneten Infel haben fie nicht mehr die 
aſt zu einer wirklichen Tat.“ 
echtle ſah den Rauch noch lange an. Er wollte den 
Doktor nicht beunxuhigen, aber ihm ſchien es keineswegs 
cher, daß diefer Rauch aus einem Krater auſſtieg. Ihm 
Bun - eher von einem Lagerfeuer Eingeborener zu 


„Kannibale!“ ſagte er vor ſich hin, und ſeine Stimme 
bebte leiſe vor Verlangen. „Richtiggehende Kannibale!“ 

Furcht kannte Fritz Mechtle nicht und außerdem ver. 
ließ er ſich auf ſeine gute Mauſerpiſtole, wenn auch nur 
einige Patronen darin waren. Denn die Munition ruhte 
auf den Korallen der Südſee. 

Die Matroſen lagerten im Sande, Es war ihnen zu 
eiß unter dem Bambusdach. Heiter und guter Dinge ver⸗ 
rauten ſie ihrem Kapitän und ihren Kameraden, die zu 
ihrer Rettung unterwegs waren. Sie hatten eine Große 
Schildkröte gefangen, kochten echte Schildkrötenſuppe und 
brachten auch den beiden Forſchern einen tüchtigen Teller. 
Aber Mechtle mochte fie nicht. Er dachte noch an den Hate 
fiſchrücken. So verging der zweite Abend auf der Inſel. 

„Je näher man der Natur“, meinte Werkmeiſter, „um 
ſo glücklicher fühlt man ſich. Daher ſind wohl auch die 
primitivſten Völker die glücklichſten.“ 

Mechtle antwortete nicht. Er dachte darüber nach, wie 
er den Doktor bewegen könne, recht bald eine weitere Expe⸗ 
ditlon zu unternehmen, um jenem rätſelhaften Rauch au 
die Spur zu kommen. Dann ſchlief er den geſunden Schla 
feiner den LE Jahre. 2 

Ein Ruf Werkmeiſters weckte ihn. Der Gelehrte ſtand 
vor der geſtern geimpften, malariakranken Pflanze. In 
voller Pracht, friſch und geſund, blühte ſie dem Morgen 
entgegen. ; 

„Sehen Sie, wir haben ein Gegengift gegen Malaria 
und wer weiß was noch für Krankheiten entdeckt. Die 
malarjakranke Pflanze iſt völlig geſund geworden.“ 

„In der Tat!“ Mechtle ſtaunte — „ich gratuliere, Herr 
Doktor. Sie glauben, daß dieſes Gegengiſt auch beim Mens 
ſchen wirkſam fein könnte?“ 5 : 

„Ich zweifle nicht daran, wir haben zufällig — wie 
übrigens die meiſten Entdeckungen gemacht werden — eine 
Pflanze gefunden, die das Gegengift gegen viele ſchädliche 
Einflüſſe der Natur enthält. Ihr genaues Studium wird 
unſere nächſte Aufgabe ſein.“ a 

„Da heißt es alſo, zunächſt eine möglichſt große Anzahl 
ſolcher finde“, ein inneres Frohlocken ging über Mechtles 
vr „wir müſſe in die Berge, die — wie wolle Sie denn 
das Pflänzle taufe?“ 6 

„Wir wollen's erſt eiumal einfach Antidotum⸗Gegengift 
neunen. Aber Sie haben recht, kommen Sie, wir ſteigen 
hinauf, au jener Lichtung wuchs noch eine gauze Menge 


dieſer Blumen. 


Ohne auch nur zu frühſtücken zogen die beiden Gelehr⸗ 


ten den Pfad entlang, den ſie geſtern gegangen waren, und 
deſſen Einſchnitte die blühende Natur ſchon längſt wieder 


unkeuntlich gemacht hatte. 3 

Die Matroſen ſahen ihnen erſtaunt nach, wie fie mit 
ſolcher Eile ins Dickicht ſtrebten. - 

„Wir find heute mittag wieder da“, rief ihnen Mechtle 
zu, „kocht was Gutes und ſammelt Kokosnüſſ', damit wir 
was zu eſſe und zu trinke habe.“ 

Dann ſchlug der Urwald ſeinen grünen Vorhang hinter 


ihnen zu. 
(FJortſesung folgt.) 


Die moderne Frau 
und — das Buch. 


Von Liesbet Dill. 
Im achtzehnten Jahrhundert, als noch der Eſprit, der 


Salon und die Frau durch ihren Geiſt dominierten, ſtand im 


3 des Intereſſes der Bücherſchrank und das 
uch. x 

„Damals mußte man leſen und beleſen fein. Man kam 
zuſammen, um ſich — zu unterhalten und auf den Diners 
wurde über Bücher geſprochen, wie heute über Theater, 
Moden oder Sport. Man mußte leſen, um etwas zu ſein 
und das erſte, was man ſich in wohlhabenden Häuſern an⸗ 
ſchaffte, war eine Bibliothek oder ein Bücherſchrank. 

Als ſich die berüchtigte und raffinierteſte Abenteuerin 
des 18. Jahrhunderts, die Gräfin de la Motte, von den ge⸗ 
ſtohlenen Diamanten des Halsbandes der Königin Marie⸗ 
Antoinette ihr Landſchloß in Bar ſur Aube einrichtete, war 
das erite, was fie anjchafite, eine große Bibliothek in Roſen⸗ 
holz, die alle Werke enthielt, von denen man ſprach. Im 
18. Jahrhundert mußte man leſen, um in der Geſellſchaft zu 
glänzen, man ſpielte keine Rolle, wenn man in den Salons 
ſtumm herumſtand, man war nur etwas, wenn man ſeine 
Bildung bewies. ... Man bereitete ſich zu dieſen Geſell⸗ 
ſchaften geiftig vor. Morgens brachte der Friſeur den 
Damen die neueſten Bücher ins Schlafzimmer. Man klappte 
fie auf dem Pudertiſch auf — die Friſtertiſche hatten alle 
ein kleines Leſepult —und während des umſtändlichen Fri⸗ 
gun laſen die Damen die neue Literatur, Die erſte 

eſellſchaft war literariſch intereſſiert. Man beſuchte die 


Mitkabeau, eine MariasTherefia, eine M 
eine Julie de Lespinaſſe ſchrieb, muß man ſehr — beleſen 


Salon? einer Marquiſe du Deſſand, einer Julie de 
Lespinaſſe oder einer Madame Geoffrin, um über Literatur 
und Theater zu ſprechen. Man „ſammelte geiſtreiche Men⸗ 
chen“, man drängte ſich in die Salons dieſer großen 
en, um ihre Unterhaltungen anzuhören. Aber dort 
wurden nur ſolche aufgenommen, die — beleſen waren. 

Madame Geoffrin, die, als Witwe eines Spiegelfabri⸗ 
kanten in beſcheidener Wohlhabenheit, ohne ſchön oder 
verführeriſch zu fein, einen der größten, heute noch unver⸗ 
geſſenen Sulons in Paris unterhielt, in dem die ganze Welt 
verkehrte, wurde einmal von der Kaiſerin von Rußland 
gelrant: Wo haben Sie eigentlich Ihre Gewandtheit, Ihre 
Menſchenkenntnis und die Art, Menſchen zu feſſeln, ge⸗ 
lernt, Madame? 

Man hat mich leſen gelehrt, antwortete die 
Geoffrin einfach. Sie las Bücher und ſchrieb Briefe 
Die blinde Madame du Deffand hat ſich die letzten dreißig 
Jahre ihres Lebens nur lebenswert und intereſſant zu ge⸗ 

alten gewußt, indem ſie Brieſe diktierte und ſich — gute 
ücher vorleſen ließ. Ihre Briefe bilden Dokumente, die 
die Archive heute noch aufbewahren. Solche Briefe kann 
man nur ſchreiben, wenn man — lieſt 

Katharina II. von Rußland, die lane Luce als 
kleine Anhalt⸗Zerbſtſche Prinzeſſin an den ruſſiſchen Hof 
kam, rettete ſich vor der Verſumpſfung, in der die damalige 
Hofgeſellſchaft lebte, nur durch Lektüre guter Bücher. Sie 
ſand als Rettungsanker — das Buch. Indem ſie las, 
lernte ſie und wurde zu der bedeutenden Frau, die wir 
heute bewundern. Kaiſerin Maria⸗Thereſig erzog ihre 
Kinder durch ihre fein ausgearbeiteteten Briefe, die wir 
mit Bewunderung leſen. Aber um ſolche Briefe zu ſchrei⸗ 
ben, wie ſie ein Bismarck, ein Friedrich 


fein. Und um leſen zu können, muß man eine Bibliothek 
beſitzen, oder zum mindeſtens einen gefüllten Bücherſchrank. 
Nur das Buch genießt man, das man im Zimmer ſtehen 
bat und das man jederzeit vornehmen kann. Es gibt 
Bücher, die man immer wieder lieſt, deren Genuß uns erſt 
beim wiederholten Leſen zuteil wird, an die wir uns ge⸗ 
wöhnen, wie an unſere Freunde, die vielleicht noch ver⸗ 
läßlicher und treuer ſind als dieſe, denn ſie ſind immer für 
uns da und ſie verändern ſich nicht. 

Die Bibliothek iſt heute das, was meiſt erſt zuletzt au⸗ 
geſchafft wird bei einer Einrichtung. Man findet in ele⸗ 
gant eingerichteten Häuſern und Schlöſſern Wintergarten, 
Billardzimmer, Muſikzimmer, Frühſtückszimmer, gd⸗ 
immer, Spielzimmer und Tanzſäle, aber keine Bibliothek. 
Ja kaum einen Bücherſchrank mit anſtändigem Inhalt. Die 
meiſten Menſchen geben, ohne ſich zu beftinnen, Geld aus 
für ein Diner, eine Flaſche Sekt, eine Operettenvorſtel⸗ 
lung, für jeden kurzen Genuß, der jo raſch verrauſcht 
aber ein Buch kaufen, das ihr Leben bereichert, das immer 
für ſie da iſt, einen dauernden Beſitz bildet? nein, lieber 
leihen fie ſich's von irgend jemand ... Wer Bücher hat, iſt 
niemals einſam, eine ganze Welt umgibt ihn, er braucht 
nur darin unterzutauchen. .. Das Buch kann zaubern, es 
tröſtet und zerſtreut uns, wenn wir krank ſind. 
Die Dame erkeunt man heute nicht mehr am Hand⸗ 
ſchuh oder am Schuh — ſondern an dem, was ſie — geleſen 
hat. Man kaun den Menſchen ihre Vergnügen ja nicht 
vorſchreiben, fie wählen fie ſich ſelbſt. Aber wer Wert 
darauf legt, mit geiſtreichen Menſchen zu verkehren, kommt 
ohne Bücher nicht aus. Gebildet iſt nur der, der — lieſt 
Keine Frau wird ſich in der Welt eine Stellung ſchaffen, 
die nicht lieſt. Man kann get nicht genug leſen. Jedes 
Buch gibt uns etwas, vertieft uns und erweitert unſeren 
Geſichtskreis. Wir haben nicht immer Zeit, einen Vortrag 
zu beſuchen und die Menſchen leben heute ſo raſch dahin 
und find vergeßlich. Aber in unſerer Bibliothek bewahren 
wir unfer Wiſſen auf. Dort ſteht unſer Gedächtnis. Wir 
brauchen nur A zu greifen und aufzuſchlagen. 

Man ſollte keine Reiſe antreten, ohne ſich mit Büchern 
gu verſehen. Das Buch leiſtet uns Geſellſchaft an ee 

benden im Hotel, in der Bahn, auf langen Fabrten unter⸗ 

wegs. Mit einem Buch iſt man nie allein. Ein unbeleſe⸗ 
ner Menſch iſt arm und es kommen Stunden, in denen er 
ſeine Einſamkeit bitter empfindet. Unter Menſchen, die 
leſen, die Bücher beſitzen und ſich mit Büchern umgeben, 
wird er ſich verlaſſen fühlen und unglücklich, während die 
Beleſenen ihre Zeit miterleben, das Leben ausſchöpfen und 
ihre Menſchenkenntnis vertiefen mit jedem guten Buch . 

Die Erzieher der Jugend ſollten ſchon den Kindern 
einprägen, daß keine Perſönlichkeit, die etwas in der Welt 
bedeutete, es ohne Bücher wurde, daß das Buch zum Auf⸗ 
bau eines Lebens und zur Vollendung der Bildung nun 
einmal gehört, daß man gar nicht genug Bücher beſitzen 
kann und dieſer Beſitz einer der ſeltenen Genüſſe iſt, der 
nicht ſchon im Genießen verblaßt, ſondern uns bleibt. 
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Als wir uns noch fünfzig Pfennige pumpten 
Autobiographiſche Skizzen. 
Henny Porten: 
Ein Pompadour im Schaufenfter hatte es mir angetan. 
Er koſtete 95 Pfennig und war eine Senſation und fo 
billig. Leider teilten die lieben Anverwandten nicht meine 
Meinung. Sie waren verbohrt genug, an die Überflüſſig⸗ 
keit des wunderſchönen, mit Verlen beſtickten Nompadcgrs 
a glauben. Ich aber hatte es mir in den Kopf geſetzt, die 
Jagd nach der Taſche ſiegreich zu beenden. 
Eine Sechs⸗Tage⸗Jagd war es, bis eine Mark zu⸗ 
ammen war, bis die Kaſſiererin den Kaſſenzettel aus⸗ 
ändigte, bis ich den Pompadour ſtolz in meiner Fauſt 


fühlt 


& 
Nach zwei Wochen habe ich ihn beim Zahnarzt liegen 
gelaſſen . 


Fritz Kortner: 

Im Jahre Neunzehuhundertelf war auch mir klar, daß 
das Geld demnächſt abgeſchafft werden müßte: ich hatte 
ſchon keins mehr. Ich telegraphierte nach Haus an meinen 
Vater. Es nützte gar nichts, ja, eines Tages kam auf ein 
dringendes Telegramm folgende Antwort: „Telegraphiere 
bis der Draht platzt, Geld bleibt hier.“ Und da habe i 
mir auf eigentümliche Art, um wenigſtens etwas aus der 
Klemme zu kommen, zwar nicht 50 Pfennig gepumpt, aber 
eine Mark jeden Abend verdient. . 

Max Reinhardt e im damaligen Zirkus Schu⸗ 
mann den „König Oedipus“, und wir, die wir ſchon zwei 
Jahre bei ihm waren, ſpielten die Chorführer. Während 
die „Einjährigen? wenig oder gar nichts zu ſprechen hatten, 
durften wir mit Stentorſtimme gan lange Sätze ins Publi⸗ 
kum ſchmettern. Nachdem unſer künſtleriſcher Ehrgeiz ge⸗ 
ſtillt war und die Pleite immer größer wurde, kamen wir 
auf die Idee, dem künſtleriſchen Ehrgeiz der Einjährigen 
gegen bare Münze entgegen zu kommen. Sie durſten genen 

utgelt von einer Silbermark die großen Sätze brüllen, 
während wir uns ſtillvergnügt aus dem Staube machten. 
Das Geſchäft klappte großartig, und manche Aſchinger⸗ 
Wurſt, manches Seidel Bier wurde durch dieſe kauf⸗ 
männiſche Tat erworben und verzehrt. 


Ernſt Lubitſch: 

Alles Böſe kommt zuſammen. Krieg, Krankheit und 
Kohlrüben. Böſe und mißmutig wanke ich, gerade aus dem 
Krankenhauſe entlaſſen, im Jahre 1916 vom Bahnhof Zoo 
nach der Rankeſtraße. Vorm „Romaniſchen Café“ treffe 
ich den Chargen⸗Schauſpieler Emil Jannings. Er war 
guten Muts, kraftſtrotzend, ſaftig geſund, ich elend und 
e 1 

enſch“, ſchreit er, „wie ſiehſte denn aus? Du haſt 


wohl wochenlang nichts Anſtändiges gegeſſen?“ 


9 tig „brummte ich zurück. a 5 

„Alſo, da habe = eine Bache für dich. Es gibt hier in 
einem Lokal in der Augsburger Straße prima Schnitzel mit 
Friedensbutter. Ganz große Sache.“ Mir wurde beſſer. 
„Aber du darſſt auch nichts anderen Leuten verraten“, 
meinte Jannings. und wir marſchierten zu Aenne 
Maenz. Das war das Schnitzel⸗Dorado. Vor Eintritt ius 
Schlemmerparadies fragte ich: „Wer wird aablen? 
Fannings zog die Stirn kraus, nuſchelte vor ſich hin, daß 
bei ihm mit dem Pinkus und ſo auch nicht alles Allriabt 
80 aber er würde ſich bei der Aenne für mich verwenden. 

8 Plaidoyer nützte, und ich aß drei Schnitzel auf Kredit. 
Sie wurden bezahlt, ſpät, aber dennoch. — 


Carl Zuckmayer: 
Als wir uns noch 50 Pfennig pumpten? My daar Sir, 
ich brauche mich nicht lange zu beſinnen, denn erſt kürzlich 
bekam ich einen Brief, der mit den Worten begann: „Sie haben 
wohl vergeſſen, daß Sie vor einem halben Jahre in meinem 
Lokal ſechs Kognaks getrunken haben und noch eine Dame 
zum Hackepeter eingeladen, ohne zu bezahlen.“ i 
Als ich den „Fröhlichen Weinberg“ ſchrieb, war ich 
gerade von der Direktion des Deutſchen Theaters entlaſſen 
worden. Kurzum, ich war vissä-vis du rien, aber es fü te 
ſich, daß Dr. G., einer jener klugen und verſtändnisvollen 
Großfinanziers, die ſeltener ſind als die Perle in der Auſter, 
in Wannſee eine Villa mietete, in der er mir ein Zimmer, 
Verpflegung, Park, Alkohol, Badeſtrand, Ruderboot und 
Grammophon zur Verfügung ſtellte. Nun hatte ich das Be⸗ 
ſtreben, meinen Gaſtfreund nicht merken zu laſſen, wie ſehr 
ich auf dieſe Freiſtatt angewieſen war, damit ſich auf keiner 
Seite der Begriff der Wohltat einſchleichen könne. Alſo 
gab ich mir dem Hausherrn gegenüber das Gehaben eines 
unabhängigen Mannes, der gern ſeine Sommermonate bei 
einem guten Freunde verbringt, aber auch zwiſchendurch 
mit dem Gedanken ſpielt, nach Pontreſiua zu fahren. Später 
erfuhr ich zu meinem Staunen, er babe den wahren Sad 


verhalt trotz völligen Maugels an Neugier zum Beiſpiel 
an dem überaus bedauerlichen Zuſtand meiner Sttefel und 
Hemdkragen gemerkt, und ſei taktvoll, wie ſtets, darüber hin⸗ 
weg gegangen. 

Damals war ich ſo abgebrannt, daß ich mir keine Ra⸗ 
ſierklingen kaufen konnte, und meine alten hatte ich ver⸗ 
loren. Dieſe Schwierigkeit löſte ich, indem ich mich mor⸗ 
gens, wenn der Gewaltige mit dem Auto bankwärts ge⸗ 
fahren war, in ſein Ankleidezimmer ſchlich, mich ſeiner ge⸗ 
brauchten Klinge bemächtigte, ſie in aller Sttlle ſchliff und 
hemmungslos benutzte. 5 

Aber als ich den „Fröhlichen Weinberg“ beendet hatte, 
ergab ſich die Notwendigkeit, zwecks Verhandlungen mit 
einem Verlag öfter in die Stadt zu fahren. Hier kommen 


wir zu Ihrem Thema, denn der Diener des Hausherrn war 


es, der in der richtigen Erkenntnis meiner Lage die Dritter 


Klaſſe⸗Fahrkarten Wannſee— Berlin finanzierte. Hätte ich 


damals geahnt, welche natürliche Goldgrube im Sinne der 


produktiven Landwirtſchaft ich mir mit dem Weinberg an⸗ 
gelegt hatte, dann wäre ich natürlich zweiter Klaſſe ge⸗ 


fahren. 5 

Schließlich möchte ich noch einen Ausſpruch von Egon 
Friedell dem Weiſen, zu dieſem Thema mitteilen, den er 
ſelbſt ſicher längſt vergeſſen hat. Er kannte — es war in 
meiner 50⸗Pfennig-Zeit — keine Zeile von mir, war aber 


der feſten Überzeugung, er habe es mit einem „expreſſioniſti⸗ 


ſchen Rotzhuben“ zu tun, was er mir gern und oft in durch⸗ 
zus gewinnender Art zu verſtehen gab. Als er jedoch in 
der Bar des Hotels Briſtol, Unter den Linden, beobachtete, 
wie ich eine große Bouillabaiſſe und eine Rehkeule mit 
Preißelbeeren verſpeiſte, mit Getränken und Mokka nicht 
ſparte und mir das ganze von dem ausgezeichneten Bar⸗ 
keeper aafſchreiben ließ, konnte er mir immerhin einen prü⸗ 
fenden Blick nicht verſagen. Als ich ihn dann nach Ver⸗ 
laſſen des Lokals an der Ecke der Neuen Wilhelmſtraße um 
eine Mark aupumpte, brach er in die folgenden Worte aus: 
‚An mir find zwei Generationen von Dichtern vorüber⸗ 
zegangen: eine, die in Dachſtuben lebte, und eine, die 
Shlöffer beſaß. Jetzt lerne ich die dritte kennen, welche 
dicht in der Toten Ratte, ſondern im Hotel Briſtol Schul- 
den macht, und in dieſem Sinn muß ich aus rufen: 
noch Talente! Wir haben noch eine Hoffnung!“ 
Er gab mir die Mark und ſchritt wacker fürbaß. a 


Vorfrühling im Walde. 

Srtzze von Engelbert Wüſter. 
Still verharrt der Wald in regungsloſem Schweigen. 
Der Regen tröpfelt nicht mehr. Sat 
achte 


Ein feiner Harzgeruch würzt die kühle Luft. 
ſpielt ein ſchwacher Hauch mit den gelben Haſelnußblüten, 


ſie leiſe wiegend wie eine Mutter ihr Kind. Im Wieſen⸗ 


grund deckt friſches Wieſengrün die alten Narben. Vorſich⸗ 
tig lugen rotweiße Köpfchen der Gänſeblümchen aus dem 
Grasgewirr. Kletten und Winden haben die erſten zarten 
Spitzen ſchon entfaltet. : 

Die Weidenkätzchen wollen nicht zurückſtehen. Wind⸗ 
gefächelt die weißen Köpfchen auf und nieder neigend, in 
ſchwankender Beugung, im koſenden Spiel, flüſtern ſie ſich 
zärtliche Worte zu von der Wiederkehr des Frühlings, von 
eee Sonnentagen, vom ewigen Werden und 
Vergehen. 

Im Halbdunkel der Hochtannen huſcht ein langgeſchwänz⸗ 
tes braunes Etwas von Stamm zu Stamm, lugt 
mit munteren. glänzend ſchwarzen Perlenaugen hinter 


einem Aſt hervor, gleitet in den Wipfel, taucht wieder auf 


mit einem braunen Geſpielen, und huſſa! geht es wie die 
wilde Jagd, von Aſt zu Aſt, von Wipfel zu Wipfel, in ge⸗ 
waltigen Sprüngen, in ſchwindelnder Fahrt. Wſe beflügelt 
ſcheint der Eichhörnchen jagendes Spiel. 

Ein Starenſchwarm fällt rauſchend ein im Buchenkamp. 
Sie erzählen und ſchwatzen, verweilen nur kurz und ziehen 
weiter, In der Wildnis des Steinbruchs klettert ein Doms 
pfaffenpaar. Doch ach, mit dem Birkenſamen ſieht es heuer 
betrüblich aus. Mit klagendem Tüh, Tüh wechſelt das Pär⸗ 
chen den Stand. 

Da gellt plötzlich der Alarmruf der Amſel durch den 
ſchweigenden Wald: Achtung! Rette ſich wer kann! Die 
Amſel hat den Räuber, den Sperber, erſpäht. Mit rucken⸗ 
dem Flug gleitet ein grauer Schatten am Waldrand ent⸗ 
lang, ſchnellk dicht am Boden wie ein Pfeil über die Wieſen⸗ 
ſchneiſe, verlangſamt den Flug und taucht unter im Hülſen⸗ 
geſtrüpp, biegt ab bergan, immer vom Wald gedeckt, und 
verſucht, die feldernden Tauben anzugehen. Aber der Wäch⸗ 
ter iſt auf der Hut. Der Alarmruf der Amſel 17 die Tauben 
gewarnt. Mit raſſelndem Hall ſtetgen ſie auf, kommen in 


miniſterium läßt augenblicklich 


Es gibt J ſein, von der vorherrſchenden 


filtrieren wollen, 
ein zlemliches Haargeſtrüpp als Ideal eines Schnurrbarls 


machen?“ 


welten Kurven über den Wind und ziehen in großer Höhe 


geſchloſſen eiligſt davon. Verduzt ſchaut ihnen der Räuber 

lange nach, Er hockt in ber Hainbuchenhecke, ſchnäbelt ver⸗ 

legen am Fang und zauſt verärgert am Bruſtgefieder. 
Schweigen wie Feiertagsruhe liegt wieder über dem 

Walde. Dämmerungsſchatten ſinken langſam herab. Der 

575 iſt eingeſchlafen. Letſe plaudernd eilt der Bach zu 
al. 
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Die Zucker⸗Dahlie. Das amertkaniſche Handels⸗ 
erfolgverſprechende Ver⸗ 
ſuche anſtellen, um aus Dahlien ... Zucker zu gewinnen. 
Damit wird zum zweiten Male der Verſuch gemacht, die 
ſchöne Blume, die im Spätſommer und Herbſt unſere Gär⸗ 
ten ziert, wirtſchaftlichen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Schon Dr. Dahl, nach dem die Blume den Namen trägt, 
und der fie zuerſt in 2090 Meter Höhe über dem Meeres⸗ 
ſpiegel in den Einöden Mexitos entdeckte, intereſſierte ſich 
bauptſächlich für ihre Knollen, die er als billigen und leicht 
auzupflanzenden Erſatz für die Kartoffel in Enropa eins 
führen wollte. Seine Verſuche in dieſer Richtung waren 
zunächſt auch durchaus ausſichts reich, insbeſondere in Frank⸗ 
reich wurde die Dahlie viek als Nahrungsmittel angebaut. 
Die Vorliebe für ihre Knolle ſchwand aber im Laufe der 
Zeit, und heute kommt ſie, zumal fie einen bitteren Bei⸗ 
geſchmack beſitzt, wohl nirgends mehr auf den Tiſch. Die 
Amerikaner glauben, daß die Dahlie mit dem Zuckerrohr 
und der Zuckerrübe in Wettbewerb treten könne. 

* Schnurrbärte als Luftfilter. Die Mode muß wechſeln, 
und tut ſie es nicht von ſelbſt, ſo hilft man eben nach. Von 
dieſem Geſichtspunkt werden die Bemühungen Londoner 
und Pariſer Friſeure verſtändlich, den Schnurrbart der 
Herren wieder einzuführen. Sie fanden bei einer Londoner 
Zeitung Unterſtützung, die unter den Herren ihrer Leſer⸗ 
ſchaft eine Umfrage veranſtaltete. 10 000 Leſer ſprachen ſich für 
den Schnurrbart aus, erklärten aber, nicht mutig genng zu 
. Mode abzuweichen. Ein 
Teil dieſer 10000 begründete feine: Schnurrbartvorliebe. 
U. a. hielten einige Befragte den Schnurrbart für wün⸗ 
ſchenswert, weil fie im Ausland ulcht als Engländer er 
kannt werden wollten. Hyugteniſche Gründe ließen jene den 
Schnurrbart bevorzugen, die durch ihn die Atmungsluft 
Man muß annehmen, daß dieſen Herren 


vorſchwebt. Als die ehrlichſte Begründung ſieht die Zei⸗ 
tung aber die jener Männer an — ſie bilden die zahlreichſte 
Gruppe —, die einen Schnurrbart tragen möchten, well ihn 
— die jungen Damen lieben. 

* ſonderbare Teſtament des Inſeratenagenten. 
In Newyork ſtarb dieſer Tage ein einfacher Inſeraten⸗ 
agent, der in ſeinem Leben nicht viel Aufſehen erregt hat. 
Nun aber, da er das Zeitliche ſegnete, ſind alle Blätter 
voll mit ſeinem Namen. Dieſe Volkstümlichkeit erreichte 
Walter Kingsley durch ein recht kurioſes Teſtament, das 
er hinterließ. Der 52jährige verfügte nämlich: „Mein 
letzter Wille iſt es, daß ich eingeäſchert werde. Dann fol 
ein Aeroplan mit meinen ſterblichen Überreſten in die Luft 
ſteigen und meine Aſche über den Broadway außitreuen, 


Sollte mein Erbe dieſen meinen letzten Willen nicht durch⸗ 


führen, ſo ſoll mein geſamtes Vermögen zu wohltätigen 
Zwecken verwendet werden.“ Und der Erbe führte auch den 
ſonderbaren letzten Willen durch. Eines Nachmittags ſtieg 
ein Aeroplan auf, kreuzte mit abgeſtellten Motoren über 
dem Broadway. begann Kreiſe zu ziehen und warf die 
Aſche herab. Unten blieben die Leute, die aus den Zeitun⸗ 
gen von dieſem Teſtament wußten. ſtehen. zogen den Hut 
und dachten: „Walter Kingsleys Wille wird erfüllt.“ Und 
0 . 88 es einen Augenblick lang Aſche auf den 
roadway. 
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* Die gefunden Kinder. „Wenn mein Mann und ich 
uns ſtreiten ſchicken wir ſtets die Kinder raus.“ — „Wirk: 
lich? 9 25 weiß ich wenigſtens, warum die Kinder immer 


fo friſch ausſchen.“ R 
* Anknüpfung. „Meine Gnädigſte, darf ich Sie um 
einen Rat bitten? — Wie kann ich Ihre Bekanntſchaft 
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